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Dichter, Bauer und Soldat. 


Zum dreißigsten Todestage 
Detlev von Lilienerons am 22. Juli. 


Von Werner Lenz. 


Es war am 3. Juni im Jahre 1844, in poli⸗ 
tiſcher Notzeit, als Frederik Adolf Axel Detlev 
Freiherr von Liliencron i in Kiel in 
der Nordmark geboren wurde. Wenn Menſchentum 
Kämpfertum iſt, ſo iſt gewiß auch Dichtertum, recht er⸗ 
ſaßt und recht erfüllt, echtes Mannestum. Wie ſich Dichter⸗ 
ſchaft und Heldenſchaft zu paaren wiſſen, dafür iſt Lilien⸗ 
cron ein leuchtendes Beiſpiel. Sein Werk und ſein Leben 
ſind wertvoll für die Nation geworden, denn ſie wieſen ihr 
die Quelle, aus der die Kraft ſchöpferiſcher Kunſt ſich ſpeiſt: 
die Heimatliebe und Ahnentreue, die wache Sorge um völ⸗ 
liſches Werden und völkiſche Ehre. Volksliebe und Schol⸗ 
lentreue ſind die belebenden Elemente einer Dichtkunſt, die 
unvergänglich iſt, weil ſie naturecht und wurzelfeſt blieb. 

Erdennah war Detlev von Lilieneron, und es iſt faſt 
tragtſch, daß er zu den „armen Lilienerons“ gehörte, daß er 
nicht auf Geeſt und Marſch, zwiſchen Knick und Förde als 
Gutsherr ſitzen durfte, harter Feldarbeit und friſchem Weid⸗ 
werk verſchworen! Doch wer weiß, ob wir dieſen kohl⸗ 
bauenden Lilieneron dann überhaupt kennen würden, ob 
fi in der Vehäbigkeit ſchleswig⸗holſteiniſchen Landlebens 
dieſer Geiſteskämpfer überhaupt zu ſeiner einzigartigen 
Perſönlichkeit entwickelt hätte! Es iſt gewiß nicht die Frau 
Sorge und die Muhme Not, die ſchickſalhaft an jeder Wiege 
ſtehen müſſen, aus der einmal ein großer, lebensvoller 
Künſtler erſteht! Nicht Pfennignot, fondern Herzensnot 
braucht ein Menſch, um über das Durchſchnittsmaß hinaus⸗ 
zuwachſen. Nicht Sorge um die Schuſterrechnung, ſondern 
Sorge um die Seele, um die eigene und um die Seele des 
Volkes, erweckt Sinner und Sänger! 

Detlev von Lilteneron iſt erſt Soldat geweſen; dann 
wurde er Poet. In zwei Kriegen tit er dreimal verwundet 
geweſen. Dennoch durfte er fo wenig Offizier bleiben, wie 
ſeine Sippe Gutsbeſitzerin ſein durfte, weil ihr die Mittel 
ausgegangen waren, Lilteneron mußte den Dienſt quittte⸗ 
ren, damit er aus Herzensqual zum Dichter werden konnte. 
Und aus den großen hiſtortiſchen Zeiten, die er als Soldat 
in vorderfter Front erlebt und durchkämpft hatte, entſtan⸗ 
den ſeine mitreißenden Werke, die man noch den Freiwilli⸗ 
gen des letzten Krieges ins Feld ſandte: „Aoͤjutantenritte“, 
„Kriegsnovellen“ und derlei Meiſterſtücke mannhaften 
Poetentums. . i 

Es iſt wohl richtig, was einer ſeiner Biographen be⸗ 
tont, wenn er das Weſen Lilienerons zu ergründen ſucht: 
„Die Miſchung deutſchen Soldatenblutes mit Bauernblut, 
die in feinen Adern war, hat eine geſchloſſene Perſönlichkeit 
hervorgebracht!“ Das Gemeinſame zwiſchen Bauernblut 
und Soldatenblut iſt ja die furchtloſe Treue, die nicht fragt 
und fordert, ſondern die Forderungen und Pflichten erfüllt, 
ehe ſie an ſelbſtſüuchtige Forderungen und an eigennützige Er⸗ 
folge denkt. So hielt es Detlen von Lilteneron auch in fei- 
nem Familienleben. Bleibendes Glück brachte ihm erft 
2 u. Ebe. Sie ſchenkte ihm, dem Kinderlieben, den 
ange erſeynten eng einen Jungen und ein Mäder, 


Nun waren junge 
* da, denen feine treue Fürſorge 


Jür Volk und Vaterland hatte Lilieneron geſtritten und 
geblutet. Für ſein eigenes Daſein hatte er in harten Not⸗ 
jahren die Kraft der Selbſtbehauptung eſngefetzt, getreu ſei⸗ 
nem Worte: „Jeder iſt mir verüchtlich, der nicht bis zum 
letzten Atemzug um ſein körperliches und geiſtiges Leben 
kämpft!“ Er wußte auch aus Feldzugtagen und aus All⸗ 
tagsitreiten, daß „bereit fein alles iſt“, und er bekennt: 


„Gib den Flamberg nie aus Händen, 
im Triumph ſelbſt und Genuß; 
denn du brauchſt ihn aller Enden 
bis zum letzten Atemzug!“ 
8 wirſt du nie erkümpfen. 
nnoch! Schmid dir Schwert und Schmerz 
Hin und wieder mit Aurikeln, 
Und bekränze auch dein Herz! 


Wehrbereit iſt er immer geweſen. Wie aber ſollte er 
der künftigen Not wehren, die die Seinen treffen würde, 
wenn fein Schaffen zum Stillſtand kam? Er ſparte ſich ller⸗ 
lei Honorare ab und kaufte in eine Lebensverſicherung 
zugunſten ſeiner Hinterbliebenen ein, verglätete auf eine 
erſehnte Retſe, ſchränkte feine ohnehin nicht bedeutſamen 
Lebensbedürfniſſe ein, um den Kommenden ein ſicheres Le⸗ 
ben zu ermöglichen, feinen Lieben, denen er die Treue bis 
fiber das Grab hinaus hielt, nachdem er dem Vaterlande 
im großen tren gezeigt hatte. Es iſt ſicher nur wenigen 
Deulſchen bekannt, daß der „ſchnetdige Baron“ ein vorbifd⸗ 
licher Familienvater war. 

„Detlev Freiherr von Lilteneron hatte nach ſeinem Ab⸗ 
ſchied von der preußiſchen Armee in München, Berlin, 
Ntona, in den letzten Jahren ſeines Lebens in Alt⸗Rahl⸗ 
ſeedt bei Hamburg feine Zelte aufgeſchlagen. In Alt⸗ 
Rahlſtedt iſt er auch am 92. Juli 1900 — alſe vor 
30 Jahren geſtorben. Seine Werke liegen in meh⸗ 
reren Ausgaben geſammelt vor; die umfangreſchſte umfaßt 
nicht weniger als 15 Bände. Seine Bedeutung beruht auf 
den lyriſchen Gedichten und Balladen, forte auf den Kriegs⸗ 
novellen und ihren berühmten Gegenſtücken: „Eine Som⸗ 
merſchlacht“, „Unter flatternden Fahnen“ und „Krieg und 
Frieden“. Mit ſeinen Dramen und Romanen alte er 
weniger Erfolg; dagegen 1 ihn auch das „kunterbunte 
Epos“ Pogafred, eine lyriſche Dichtung aus dem Jahre 
1506, überleben können, Unter der ſtattlichen Zahl ſeiner 
Biographen befinden ſich die ihm befreundet geweſenen 
Dichter Hans Benzmann und Otto Julius Bierbaum. 
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Krieg und Friede | Von Detlev von Lilienceron 


Ich ftand an eines Gartens Rand 9 
And ſchaute in ein herrlich Land, 

Das, weit geländet, vor mir blüht, 

Drin heiß die Ernteſonne glüht. 

And Arm in Arm, es war kein Traum, 
Wein Wirt und ich am Apfelbaum, 

Wir lauſchten einer Nachtigall; 

And Friede, Friede überall. 


g Ein Zug auf fernem Schienendamm 
| Kam angebrauft. Wie zauberfam! 
Er brachte frohe Menſchen her 
And Büterfpenden, ſegenſchwer. 


1 Einſt ſah ich oͤen metallnen Strang 


3 zerriſſen meilenlang. 

noͤ wo ich nun in Blumen ſtund, 

War damals wild zerwühlter Grund. 

Der Sommermorgen glänzte ſchön 

Wie heute; glitzend von den Höhn, 

Den ganzen Tag mit Sack und Pack, 
Brach nieder aus Derhau, Verhack 

Zum kühnſten Sturm, ein weißes Meer, 
Des Feindes wundervolles Heer. 

Ich ſtützte, wie aus Erz bezeugt, 

Mich auf den Säbel, vorgebeugt, 

Mit weiten Augen, offnem Mund, 

Als ſtarrt ich in den Höllenſchlund. 3 
Nun find fie dal „Schnellfeuer! Steht! 


Rondeoffizier Liliencron. 
Von Emil Weber. 


„Dichter, Hauptmann und Baron“, hat Liliencron ein⸗ 
mal gereimt, „auf dem Baron liegt der Ton.“ 

Nun, der Hauptmann war E ar Dichter minde⸗ 
ſtens ebenſo wichtig. Bei paſſender Gelegenheit holte der 
kleine Herr mit dem geſunden Geſicht, das ſo gar nicht das 
eines lyriſchen Dichters war, ſeine Hauptmannsuniform aus 
dem Schrank und ſpazlerte darin ſtolz durch die Straßen 
Hamburg⸗Altonas. 

Auch in der Einſamkeit der Inſel Pellworm, wo Li⸗ 
lieneron einige Zeit Hardesvogt war, hatte er es ſchon ſo 
gehalten. 

Bei Lilienerons ſoldatiſcher Begeiſterungsfähigkeit liegt 
die Frage nahe, warum er denn nach ſeiner Teilnahme an 
den Kriegen von 1866 und 1870/71 nicht bei den Soldaten ge⸗ 
blieben iſt? Nun, er iſt mit 28 Jahren ſchon — zum Haupt⸗ 
mann iſt er erſt hinterher ernannt worden — durchaus nicht 
freiwillig ausgeſchteden. „Wunden und Schulden halber“, 
heißt es ſo hübſch in den Biographien. Aber die Wunden 
waren längſt geheilt, und die Schulden, ſeine treuen Be⸗ 
gleiter durch das ganze Leben, waren wohl da, aber damals 
doch noch nicht von ſolchem Gewicht, daß ſie ihn zum Aus⸗ 
ziehen des bunten Rockes genötigt hätten. Ein beſonderer 
Vorfall, der uns den Leutnant Lilieneron in feinem ganzen 
Leichtſinn und übermut zeigt, kam hinzu, ja, war ausſchlag⸗ 
gebend für den Abſchied. Sein Freund und Kamerad, der 


Wie hoch im Kauch die Fahne weht! 
And Mann an Mann, hinauf, hinab, 
And mancher finft in Graus und Grab. 
5 Boden ſtürz ich, einer ſticht 

nd zerrt mich, ich erraff mich nicht, 
And um mich, vor mir, unter mir, 
Ein furchtbar Ringen, Gall und Gier. 
And über unſerm wüſten Knaul 
Bäumt ſich ein ſcheu gewordner Gaul. 
Ich ſeh der Voroͤerhufe Blitz, 
Blutfeſtgetrockneten Sporenritz, 
Den Gurt, den angeſpritzten Kot, 
Der aufgeblähten Nüſtern Not. 
And zwiſchen uns mit Klang und Kling 
Platzt der Granate Eiſenring: 
Ein Drache brüllt, die Erde birft, 
Einfällt der Weltenhimmelfirſt. 
Es f es ſtöhnt, und Schutt und. Staub 
Amhüllen Tod und Lorbeerlaub. 


Ich ſtand an eines Gartens Rand 
And ſchaute in ein herrlich Land, 
Das ausgebreitet vor mir liegt, 

Vom Friedensfächer eingewiegt. 

And Arm in Arm, es iſt kein Traum, 
Mein Wirt und ich am Apfelbaum, 
Wir lauſchen einer Nachtigall; 

And Rofen, Rofen überall. 


ſpätere Oberſtleutnant Buſſe, hat darüber berichtet, als er 
zu Liltenerons 60. Geburtstag um einen Beitrag zu Dr. 
Boeckels Buch „Detlev von Lilieneron, Erinnerungen und 
Urteile“ angegangen wurde. are 

„Manchmal“, erzählt er, „ward es mit Liliencrons 
phantaſtiſcher Veranlagung zu toll, und eine ſolche phan⸗ 
taſtiſche Ausſchreitung war die Veranlaſſung, daß er 1872 
den Abſchied nehmen mußte. In Frankfurt a. M., während 
der Meſſe, hatte L. als Rondeoffizier die Wachen und 
Poſten zu revidieren und bekam zwei Mann Begleitmann⸗ 
ſchaften. Statt nun den Pflichten des Warhtdtenftes nachzu⸗ 
gehen, führte er die Begleitmannſchaften in die Meſſebuden, 
ließ fie würfeln, Karuſſell fahren, fuhr in einer Droſchke 
mit ihnen nach Bornheim, ließ ſie dort Apfelwein trinken 
und tanzen. Schließlich wollte er in der Nacht noch einen 
ihm mißliebigen Premierleutnant in deſſen Wohnung ver⸗ 
haften laſſen. Am nächſten Morgen kam L. und beichtete 
mir. Ich war entſetzt über das grobe Wachtvergehen, das 
ihm den Kragen koſten und ihn auf Feſtung bringen mußte. 
Nach meinem Diktat ſchrieb er fein Abſchiedsgeſuch, mit 
dem ich ſofort zum Regimentskommandeur und Komman⸗ 
danten, General v. L., fuhr, um für meinen leichtſinnigen 
Freund um einen ehrenvollen Abſchied zu bitten. Es war 
nicht leicht; endlich aber erreichte ich es doch.“ 

Rückblickend hat Liltencron ſpäter feine militäriſchen 
Erlebniſſe in den prächtigen „Kriegsnovellen“ geſtaltet. 
Hier hat er neben dem „ſcharfen Gang“ fein eigenes ſolda⸗ 
tiſches Weſen, das ſo gern dem Augenblicke lebte, aufs le⸗ 
bendigſte gezeichnet. 
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detled von Liliencron: 


Umzingelt! 5 N einer Kriegsnovelle. 


Als uns der Befehl erreichte, ſchlug die Dorfkirchenuhr 
ſieben. Die heiße Auguſtſonne hatte ſich baute während des 
Tages in den Regenwolken gezeigt, glühend, dann dampften 
unſere Röcke. Nun ſchten fie aus ſchwammigen Maſſen, ſich 
ſpiegelnd in den Regenlachen und Bluttümpeln. Dann 
kroch ſie in den Mantel zurück, noch einmal wieder heraus 
und ſank. Ein breiter Streifen, in blauer und gelber Farbe, 
blieb am Horizont wohl eine Viertelſtunde. In dieſer Be⸗ 
leuchtung brachen wir auf. Da es kein Rückzug war, da wir 
nicht mehr vom feindlichen Feuer beläſtigt wurden, ging 
alles in Ordnung. Bei dem Hoſe angekommen, machte der 
Bataillonskommandeur für ſeine Perſon Kehrt und Halt. 
Er ſaß, den Kopf vorgebeugt, den wieder gezogenen Degen 
auf dem Sattelknopf kreuzend, in ruhiger Haltung. Um 
ihn, höchſte Eile in größter Ordnung war geboten, flutete 
rechts und links das Bataillon wie ſchnelle Ebbe um einen 
Felſen. So nahe mußten die Leute an ihm vorbei, daß fie 
oft die Flanken des Gauls berührten, der dadurch nach 
rechts und links geſchoben wurde. Im Oſten lag das einzige 
breite Tor der Beſitzung. Dieſes ſog, wie Schafe der Pferch, 
nacheinander die Kompanien herein. 

„Alles drin in der Arche?“ rief der Noah⸗Oberſtleut⸗ 
nant, als er, der letzte, hereintritt. „Zu Befehl, Herr 
Oberſtleutnant!“ ſchrien wir vier Kompanie⸗Chefs faſt ein⸗ 
ſtimmig. „Tor ſchließen, verrammeln, Bettzeug dahin!“ 
Dann eine kurze Anwetſungt dort die erſte, dort die zweite, 
dritte, vierte Kompanie, begleitet mit Fingerzeig und Degen⸗ 
ausſtreckung. Und faſt eben fo ſchnell ſtanden wir an den 
angewieſenen Plätzen. Dieſe Plätze waren einfach zu 
wählen. Ringsum hinter der ganzen Umfaſſungsmauer. 


| 


Aber dieſe Mauer ragte hoch auf. So mußte vor allem 
dafür geſorgt werden, daß wir über die Bekrönung hinweg⸗ 
ſehen, auf dieſe die Gewehre legen konnten. Alſo Unterlage 
her. Und gleich wurde herangeſchleppt, was nur tragbar 
war: Möbel, Tonnen, Fäſſer, ein Erard, Dünger, im Um⸗ 
ſehen gekappte Bäume, ein mit Windeseile abgebrochenes 
Luſthäuschen. Über dieſes alles Bohlen und Bretter, die ſich 
glücklicherweiſe vorfanden. Nun hinauf auf die Bohlen und 
Bretter! Es geht; die Gewehre liegen gut, wir können ins 
Vorland ſchauen. 

Der Beſitz beſtand aus. einem Herrenhaus und einem 
großen Nebengebäude, das als Stall und Vorratsraum 
feinen Zweck zu erfüllen ſchten. Beide wurben umſchloſſen 
von einem großen Park mit jungem Baumſchlag; dieſen 


wieder umzog überall die nun von uns beſetzte Mauer. Das 


Schlößchen war in nicht aufzuklärendem Stil gebaut. Oben 
barock (Schnörkel und Muſchel), lief es unten in eine, die 
ganze Länge der Stirnſeite einnehmende Säulenhalle aus. 
Die Säulen verband, im höchſten Grade beleidigend fürs 
Auge, eine Glaswand. Doch in dieſem Augenblick glänzte 
keine Scheibe, kein Scheibchen ganz. Und klirr, klirr, klang 
es noch immer. 

Während ich emſig beſchäftigt bin mit der Unterbringung 
umd Aufſtellung meiner Kompanie, ſteht plötzlich ein Herr in 
bürgerlicher Kleidung vor mir. Seine Rechte preßt das 
Harz, die Linke iſt in die ſchwarzen Haare gefahren: ge non 
wie auf dem bekannten Bild, wo der an der Stirn blutende 
Cambronne beſchwörend vor Napoleon kniet. Wie ein 
Waſſerfall geht ferne Rede, beglettet von den aufgeriſſenſten 
Augen. Ich verſtehe kein Wort; ich bitte ihn langſamer und 


deutlicher zu ſprechen. Nun allmählich wird es mir klar. 
Er erzählt mir franzöſiſch, daß er, der Beſitzer, Graf Meri- 
court, im Begriff ſei wahnſinnig zu werden. Seine Frau 
befinde ſich unmittelbar vor ihrer ſchweren Stunde. Ein 
Wegtragen ſei unmöglich gemacht durch ihren Zuſtand. Die 
Gräfin und er ſeien heute durch die Schlacht überraſcht 
worden. Die Dienerſchaft ſei geflohen und nur eine alte 
Tante geblieben. 

Der Tauſend, ja, da mußte denn doch Anſtalt getroffen 
werden. Unter Begleitung unſeres jungen Stabsarztes, der 
vor der Hand nichts zu tun hatte und vor der Hand nichts 
anderes tat, als ſich Pflaumen herunterzuſchütteln, trugen 
wir die Gräfin in den Keller. Über dieſem machten wir eine 
Decke „bombenſicher“. Der Oberſtleutnant, dem ich in 
fliegender Eile den Vorfall gemeldet harte, ſtellte einen 
Doppelpoſten vor die Tür, ſo daß die Dame vor dem, 
natürlich, wenn es geſchehen ſollte, unverſchuldeten Ein⸗ 
dringen unſerer Leute geſichert war. 

Die Sonne war untergegangen. Auch die blauen und 
gelben Streifen am Himmelsrand verblaßten mehr und 
mehr. Die Sterne flimmerten imer deutlicher. Die ſchöne, 
klare Sommernacht kümmert ſich nicht um das wüſte Kriegs⸗ 
getümmel. 

Nur ein einziges Feuer brannte hinter der Scheune; hier 
konnte es nicht entdeckt werden. Zwei eingefangene Hammel 
brieten. 

„Herr Hauptmann, der Herrn Diviſionspfarrer bitten, 
eingelaſſen zu wreden“, meldet ein Poſten von den Bohlen 
her zu mir. Ich mußte die Augen, als ich zu ihm hinauf 
ſchaute, beſchatten, ſchon hob er ſich wie ein Schattenriß gegen 
den bleichen Himmel. 

Da das Tor feſt verrammelt ift, iſt an ein Offnen nicht 
zu denken. Auf einer nach der anderen Seite hinunterge⸗ 
laſſenen Leiter holten wir den Feldgeiſtlichen herein. Der 
kleine Herr mit den doppelten Brillengläſern, in hohen Stie⸗ 
feln, mit der violett und weißen Binde am Arme ſtand 
mitten unter uns. 

„Ich konnte doch das Bataillon nicht allein aſſen. Die 
Kameraden oben auf den Höhen werden ruhige Stunden 
haben; hier kann's heiß hergehen.“ 

Ich konnte nicht anders, ich nahm das Kerlchen wie eine 
Puppe in die Arme und drückte ihn an mich wie ein ſüßes 
Mädel in verſchwiegener Sommerlaube. Alle Offiziere ge 
ben ihm ſtürmiſch die Hand. 

Überall flammten und rauchten die Biwakfeuer, vor uns 
die des Feindes, hinter uns die des Freundes. Ein wunder⸗ 
voller, friedlicher, faſt feierlicher Anblick. 

Ob ſie kommen werden? Ob ſie es verſuchen werden, 
uns hinauszujagen? 

Alles blieb ruhig. In den ſanſten Armen der Nacht 
ſchliefen die Soldaten in unmittelbarer Nähe der Mauer: 
die meiſten mit den Köpfen auf den Torniſtern. Wie in 
einem verzouberten Garten nahm ſich's aus: hier lehnte 
einer mit hängender Stirn an einem Stacket, dort ſtützte 
einer das Haupt in bie Hand, ſo müde, ſo müde 

Nur die zahlreichen Poſten gingen mit Gewehr über auf 
und nieder. Scharf den Blick in vie Nacht hinein, geſpitzt das 
Ohr nach dem kleinſten Geräuſch. Neben mir im leiſen 
Murmelgeſpräch ſtand der Hauptmann der zweiten Kom⸗ 
pagnie. Schor als Fähnriche hatten wir Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen. Wir waren im ſelben Regiment „groß“ geworden. 
Mehr als einmal trat ſein ruhiger, ſicherer Fuß die Funken 
aus, auf denen ich leichtſinniger Bruder gewandelt; mehr 
als einmal hatten fein treues Herz, feine Klugheit geholfen 
in Gewittern übeeſchäumender Jugend, die mich wegzu⸗ 
ſchwemmen drohten. Keinen Menſchen liebte ich ſo wie ihn. 

Wir ſchrieben uns gegenſeitig in die Notizbücher die ge⸗ 
nauen Adreſſen unſrer Verwandten, für den Fall des 
Todes. Ziemlich überfüſſig zwar, da jeder des andern Ver⸗ 
hältniſſe kannte. 

Und wie es kam: wir unterhielten uns juſt von fröh⸗ 
lichen Leutnantszeiten — ich nahm ſeine Hände in die mei⸗ 
nen, und ein überſtrömendes Gefähl gab mir das richtige 
Wort heißen Dankes. Er aber, weich, wie ich ihn nie ge⸗ 
ſehen, wehrte meine Rede ab, die Stirn auf meine Schul⸗ 
tern ſtützend: ſeine Nüchternheit und nur zu ernſte Auf⸗ 
faſſung des Lebens hatte ich mit meiner Fröhlichkeit ergänzt 
fo manches Mal. 

Juſt tauchte der Arzt neben uns auf und berichtete mit 
Stolz, daß er eben feine erſte Entbindung geleitet habe; 
Mutter und Kind ſeien wohlauf. Der Vater beruhige ſich 
mehr und ... „Was war das? Was iſt das?“, rief mein 
Freund, ſich hoch aufrichtend und ins Vorland lugend. Nun 
raſſelte es. Getös wie die Hiebe des Kantſchus auf den 
Rücken der Pferde; Kommandorufe. 

„Auf! Auf!“ ſchreien wir, ſchrien die Poſten, zugleich 
zur ſchnellen Erweckung Schüſſe gebend, ſchrie der Oberſt⸗ 
leutnant, und ſchon ſtarrten, wie die Waffe des Stachel⸗ 
ſchweins, tauſend Gewehrläufe ringsum. 

Zwei Batterien jagten bis auf dreihundert Schritte an 
unſere Weſtſeite und begannen: „Mit Granaten — gerade⸗ 
aus!“ Aber die böſen Vögel flogen meiſt hoch über uns weg: 
nicht einmal ein rotes Hähnchen ſetzte ſich aufs Herrenhaus. 
Augenſcheinlich wollten fie eine Breſche machen, aer es 
ſollte ihnen nicht gelingen. Wir ſchoſſen in die hell ſicht⸗ 
baren Batterien hinein. Plötzlich protzen ſie auf, teilen ſich 
rechts und links, und in dichten, ſchwarzen Schwärmen 
wachſen aus der Lücke Infanterie⸗Bataillone. Wir hören 
die Rufe der Offiziere. Sie kommen, ſie kommen! Einige 
Tiger, die Freiwilligen, in Sprüngen voraus; wir ſehen, 
wie dieſe die Gewehre, die Natagans über ihren Häuptern 
ſchwingen. Hinter ihnen die Maſſen im Laufſchritt. „Jungs. 
Hollt faſt!“ ruft ein Schleswig⸗Holſteiner unter meinen Leu⸗ 
ten. Ein raſendes Feuer empfängt die Stürmer. Sie 
ſtützen, und zurück, zurück, und find verſchwunden in der 
Dunkelheit. Der Anariff iſt abgeſchlagen. Ein zurück⸗ 
ſchießendes Meer; die Töne erſterben. Aber andre klingen 
nun deutlich: ruhige, langſame Trompetenſtöße von dort, 
mo eben die Batterien geſtanden. Drei Fackeln, die hoch 
bin und her geſchwungen wurden, zeigen ſich. Zwiſchen den 
Fackeln geht einer, der unabläſſig eine weiße Fahne 
ſchwenkt: neben ihm ein Offizier. Alles geiſtert auf uns zu. 


Unſer Batafllonskommandeur ſchickt ihnen feinen Adfutan⸗ 


ten entgegen. Dem fremden Offfzier werden die Angen 
verbunden, dann wird er über die Mauer gehoben. 

Der Unterhändler bringt folgendes: Gegen freien Ab⸗ 
zug mit Wehr und Waffen und mit klingendem Spiele 
ſollen wir feinen Landsleuten das Gehöft übergeben. Im 
Weigerungsfalle kündet er uns völlige Erdrückung an. 

Noch heute höre ich meinen Oberſtleutnant: „Nous 
y restons, mon camerade!“ („Wir bleiben hier, mein Ka⸗ 
merad!“) Schon iſt der Fremde auf der Krone der Mauer, 


um hinunter gelaſſen zu werden, als ihm der Oberſtleut⸗ 


nant die Geſchichte der unglücklichen Gräfin erzählt: daß es 
in der Unmöglichkeit liege, die Dame wegzuſchaffen. Der 
Offizier zuckt die Achſeln, macht ein trühes Geſicht, läßt 


ſekundenlang die Augen den Boden ſuchen. Dann antwor⸗ 


und nimmermehr. 


tet er: „A la guerre comme à la guerre“, (Im Kriege 
geht es wie im Kriege zu!“) und zieht mit ſeinen Leuten, 
blaſend, unter Schwenken der Fahne, im huſchenden Licht 
der Fackeln in die Dunkelheit ab. 

Der Oberſtleutnant ruft: „Die Herren Offiziere!“ Bald 
umſtehen wir ihn im Kreiſe, und der alte Herr, der in der 
„Ochſentour“ die Stufenleiter bis zu den Raupen erklom⸗ 


men hat, der keine Anſprüche ans Leben macht, dem ſein 


König, ſein Vaterland, ſeine Familie Alles iſt, der nie an⸗ 
dere Intereſſen gekannt hat, der in eiſerner Sparſamkeit 
im ſteten Einerlei der nie wechſelnden Garniſon grau ge⸗ 
worden iſt — wie ſpricht er nun zu uns? Seine Worte ſind 
wie gehackt; ſie kommen kurz und beſtimmt. Aus ſeinen 
Augen leuchtet die herrliche Sonne der nüchternſten Pflicht⸗ 
erfüllung, der Pflicht der Stunde. Er, der uns zuweilen 
auf dem Exerzierplatz durch ſeine Kleinigkeitskrämerei zur 
Verzweiflung gebracht hat, der in jeder Rede ſtecken blieb 
in den kleinen Geſellſchaften, wo er zu ſprechen hatte — jetzt 
klingt es ſcharf und ſchneidig: 

„Meine Herren! Sie haben alle gehört, was uns der 
Unterhändler geboten, was er im Falle der Weigerung uns 
zu ſagen hatte. Die Antwort, die ich ihm gab, war Ihrer 
aller Antwort, ohne daß ich Sie zu fragen brauchte. In 
einer Viertelſtunde werden wir umzingelt ſein. Treu bis 
in den Tod! Es lebe der König!“ 

Dann gab er uns allen dankend die Hand. Zu mir, 
der ich der Chef der dritten war, ſagte er: „Die Kompanie 
ſchickt einen Zug ins Schlößchen zum Vorſtoß, wenn's nötig 
tut. Sie werden dieſen Zug begleiten, Herr Hauptmann: 


«er weiß wo. 
(Schlacht bei Kolin, 18. Zuni 1757). 


Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm, 
Auf roßzerſtampftem Sommerhalm 

Die Sonne ſchien. 

Es ſank die Nacht. Die Schlacht iſt aus, 
And mancher kehrte nicht nach Haus 
Einſt von Kolin. 


Ein Junker auch, ein Knabe noch, 
Der heut das erſte Pulver roch, 

Er mußte dahin. . 

Wie hoch er auch die Fahne ſchwang, 
Der Tod in ſeinen Arm ihn zwang, 
Er mußte dahin. 


Ihm nahe jes ein frommes Buch, 
Das ſtets der Junker bei ſich trug, 
Am Degenknauf. 
Ein Grenaoͤier von Bevern fand 
Den kleinen eroͤbeſchmutzten Band 
And hob ihn auf. 


And brachte heim mit ſchnellem Fuß 

Dem Vater dieſen letzten Gruß, 

Der klang nicht froh. 

Dann ſchrieb hinein die Zitterhand: 

„Kolin. Mein Sohn verſcharrt im Sand. 
Wer weiß wo.“ 


Und der geſungen dieſes Lied, 
And der es lieſt, im Leben zieht 
Noch friſch und froh. 
Doch einſt bin ich, und biſt auch du, 
Verſcharrt im Sand, zur ewigen Ruh, 
Wer weiß wo. 

Detlev von Liliencron. 


mit den beiden andern Zügen werde ich mich an der Scheune 
ſelbſt aufſtellen, um ſie dahin zu werfen, wo die äußerſte 
Gefahr iſt.“ 

Jeder eilte zu ſeinen Leuten. Eine Fluruhr im Her⸗ 
renhauſe ſchlug in ſchrillem Ton die erſte Stunde nach 


Mitternacht. 
* 


Ich hatte meinen Zug in die Säulenhalle — der Be- 
ariff Glasverbindung war verſchwunden — poſtiert, zu der 
eine breite, wenige Stufen haltende, helle Marmortreppe 
führte. Wir konnten aus dieſer Stellung in einem Sprung 
den Weg erreichen. 
Vor meinem Fuße ruhte ein engliſches Buch. Ich ſchlug 
es auf und las, indem ich meine Zigarre erglühen ließ. 

Jetzt! Nichts war zu hören, und doch wußte es jeder 
von uns: ſie kommen! Und geräuſchlos vollzog ſich, in wei⸗ 
tem Kreis, ihn immer enger ſchließend und näher auf uns 
losrückend, die völlige Umzingelung. 

Jetzt! Nein, noch nicht. Stille des Grabes. Und doch, 
wir fühlen es in jedem Nerv: fie ſchleichen heran. 

Hörner und Trommeln und Jauchzen und Geſchrei. 
Die Mitrailleuſe knattert dazwiſchen: es hört ſich täuſchend 
an wie vom Schiffsdeck in die Tiefe raſſelnde Anker. 
Rrrrrrrt — Rrrrrrrt — Die Marſeillaiſe im Hintergrund 
von tauſend Inſtrumenten, von vielen Tauſenden von 
Stimmen, und ſo, wie die Franzoſen ſie ſingen: „Allons, 
enfants de la Patri-i—e! Das „i“ gellend, langaus⸗ 
haltend. 

Und dann waren ſie heran. Wir hatten meiſterhaft 
Feuerzucht gehalten. Kein Schuß war vorher losgelaſſen. 
Schnellfeuer. Geknatter. Kampf um die Mauer. Sind 
fie im Garten? „Nerls, die Gewehre feſt!“ Und ſchon 
mollte ich hinunter ſpringen, als ich Turkos ſehe. Die 
ſchwarzen Geſichter ſtechen ab von der weißen Marmor- 
treppe im matten Licht der Sterne. Kurze, geſchlängelte 
Meſſer, Natagans, umblitzen mich, Raubtierzähne fletſchen. 
Afrika gegen Deutſchland. Und alles ein wirbelnder Kreis, 
in dem wütende Menſchen, Blätter, Steine, Erde in unge⸗ 
heurem Tumult ſind. Bald bin ich allein, bald helfe ich 
meinen Leuten, bald ſchlagen fie mich heraus. N 

Schon brennt es im Schlüößchen. Und mitten im Tre- 
ten und Getretenwerden, im Würgen und Gewürgtwerden 
denke ich plötzlich an die Gräfin. Wie ich hinunter in den 
Keller gekommen bin, nie kann ich's ſagen. 

Die Wöchnerin liegt ohnmächtig auf Pelzen, neben ihr 
der ſchreiende Säugling; ihr Mann betet kniend in einem 
Winkel. Ich vergeſſe die Todesangſt in ſeinen Zügen nie 
Da dringen Turkos ein, blutbeſpritzt, 


ringſten verwundet. 


ich gehe durch den Garten des Todes 
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lilien beſetzt iſt, finde ich meinen Freund, den Hauptmann 


beſchmutzt, außer ſich, Tiere. Schon beugt ſich einer wit 
dem kurzen Flammenſchwert über das Bett — aber ein 
ſchwerer bronzener Leuchter fliegt ihm dröhnend an die 
Stirn; er taumelt zurück. Eine alte Dame hat ihn gewor⸗ 
fen, und als ſtände ſie, eine Judith, auf Holofern, ſtellt fie 
ae 19 85 auf das Ungeheuer. Altes Tantchen, das war 
rav 

Leute von meinem Zuge ſind um mich; wir ſchlagen 
die Schwarzen wieder hinaus. Aber es brennt; ja, es 
brennt. „Vorwärts, die Frau und das Kind aufgehoben!“ 
Und wie Zuckerpuppen ſo fein und behutſam nehmen zer⸗ 
riſſene, zerdrückte, zerfetzte Uniformen die beiden auf die 
Arme. Hinaus, hinaus. Es iſt wie ein Zug um einen 
vielgeliebten, auf den Tod verwundeten König bis zur 
Scheune, unter praſſelnden und ſtürzenden Balken, ſorg⸗ 
ſam, abwehrend in höchſter Kraft, langſam, langſam und 
mit ſchnellſten Herzſchlägen. „Meier, Jahn, Bergmann, 
Schönborn hierbleiben, Frau und Kind bewachen!“ Ich 
habe es in zuckenden, gurgelnden Worten geſchrien. Und 
wieder hinein in die Wogen. „Kartoffelſupp, Kartoffelſupp, 
den ganzen Tag Kartoffelſupp, Supp, Supp, Supp.“ Da 
iſt es wieder, das Infanterie⸗Signal. „Vorwärts.“ Blaſt 
es mir am Sarg, und ich überſtürme die Engel, die mir 
den Himmel verwehren wollen. 

Und zum zweiten Mal iſt der tolle Angriff zurück⸗ 
geworfen. Ich lehne mich wie ein Todmatter, wie ein 
Gleichgültiger, an ein Birnenbäumchen; durch die lieben, 
trauten Blätter gelbt die Frucht. Senkt ſich das Bäumchen 
auf mich? Umſchlägt mich ſeine Krone? Wird es zum 
Schleier? Und ich ſinke langſam nieder. Himmel und Erde 
ſind mir eins geworden. 


Der Garten des Todes. 


Hab' ich geſchlafen? Nein, wirklich, hab' ich geſchlafen? 
Ich liege ganz gerade ausgeſtreckt. Noch ſind meine Augen 
geſchloſſen. Es iſt alles ſo ſtill um mich. Jetzt öffne ich ſie 
und ſchaue wieder in das Blätterdach meines Birnbäum⸗ 
chens. Mein Blick wandert, ohne daß ich den Kopf drehe, 
an den Zweigen vorbei in den Himmel. Unzählige rote 
Wölkchen ſtehen im Oſten. Es iſt die letzte keuſche Minute 
vor Sonnenaufgang. Noch ſchweigt die Welt. 

Mich auf die Knöcheln meiner Hände ſtützend, erhebe 
ich mich zu ſitzender Stellung und wende langſam links 
und wende langſam rechts die Stirn. Ich bin nicht im ge⸗ 
Ich ſehe nur die bunteſten Farben 
durcheinander auf dem grünen Raſen. Da wach ich auf: 
denn dicht, dicht neben mir, ſtarrt mich ein ſchwarzer Kopf 
an, dem der Schädel weit klaffend, tief geſpalten iſt. Der 
Körper des Turkos ſtemmt ſich auf die Knie und Hände. 
Er iſt tot. In dieſer Stellung iſt er liegen geblieben. Jetzt 
ſpringe ich auf und bin völlig bei Sinnen wieder. Und 
Hier greift ſich 
einer ans Herz; dort ſtreckt einer die Arme vor; der hat 
die Finger gekrümmt, dieſer ruht platt auf dem Leibe. Die 
Geſichter ſind verzerrt, ſelten wie ſchmerzlos ſchlafend. Die 
Wunden durch Sprengſtücke der Granaten ſind die furcht⸗ 
barſten: Beine und Arme ſind oft weggeriſſen, Bruſt und 
Eingeweide ſtehen offen ... Kleine weiße Schmetterlinge, 
wie ſie an ſchönen Sommertagen oft zu Hunderten fliegen 
vom früheſten Morgen an, gaukeln über die Gefallenen. 
Zuweilen laſſen ſie ſich nieder auf das rote Blut; aber 
Roſen ſind es nicht, und ſie ſpielen weiter, abgehoben von 
roten Wunden, von grünen Zweigen, vom blauen Himmel 

Naturfarben. In einem Beet, das mit Kaiſer⸗ 


der Zweiten. Er hat einige dieſer ſtolzen Blumen im Fal⸗ 
len eingeknickt, einige biegen ſich über ihn, wie ein Wiegen⸗ 
dach; einige hat die Linke des Hauptmanns im Sturz 
herausgeriſſen aus dem Boden mit allen Wurzelchen. Und 
Hauptmann und Lilien welken, denn welk iſt der Tod, und 
friſch iſt nur das wurzelnde Leben, das Leben mit dem Fuß 
auf der Erde. Sein aſchenfarbenes Geſicht (ein Granatſtück 
hat die Bruſt zerriſſen) iſt, ſoll ich ſo ſagen, ruhig aus⸗ 
geklungen. Er hat keine Schmerzen gefühlt. Leb wohl, du 
Treuer. l 2 

Einige Schritte weiter hat der Tod den tapferen Feld⸗ 
geiſtlichen ereilt; mitten ins Herz ging die Kugel. Einem 
Sterbenden hat er letzten Troſt bringen wollen. Er iſt 
über ihn, den unterdeſſen Verblichenen, quer hingefallen. 
Noch umkrampft der Gottesmann ein kleines elfenbeiner⸗ 
nes Kruzifix. = 

Kaum fünf Schritte von ihm kniet der Bataillonsarzt. 
Aber er iſt nicht erſchoſſen; nur eine tiefe Ohnmacht aus 
itberanſtrengung hat ihn erfaßt. In feinen Händen hält 
er eine leinene Binde. Sein Kopf iſt auf die Bruſt deſſen 
geſunken, der nun keine Verbände mehr nötig hat. 

Doch das Leben erwacht: ich ſehe die toderſchöpften 
Musketiere an der Mauer ſchlafen, ſchlafen in Krümmun⸗ 
gen und Streckungen wie die Toten. Die Poſten gehen 
wieder auf und ab auf den Brettern. Ich trete zu ihnen. 
Flüſternd frage ich, flüſternd antworten ſie. Wen wollen 
wir nicht ſtören? Die Toten? Die Schlafenden? 

Der Deckel des Erard iſt aufgeriſſen; auf den geſprun⸗ 
genen Saiten treibt ſich im Morgenwehen ein Notenblatt 
umher: La Calesera. Cancion Andaluza. Vradier. 


* 


Ich bin bei der Scheune. In dieſer, an dieſer finde ich 
die Verwundeten. Der Oberſtleutnant iſt ſchwer durch den 
Unterleib geſchoſſen. Er lächelt mich unter furchtbaren 
Schmerzen heldenmütig an. Hier iſt auch die Gräfin noch. 
Der Neugeborene hat ein Zuckerbeutelchen im Mäulchen. 
Irgend ein Musketier hat das Wunder fertig gebracht. Die 
alte Tante, der die grauen Haare über die Schultern fal⸗ 
len, iſt überall tätig. Bald bei ihrer Schwägerin, bald bei 
dem Säugling, bald bei den Verwundeten und Sterbenden, 
die ſie tränkt und tröſtet. Sie iſt unermüdlich. 

Meine Kompanie umringt mich wieder. Ich bin jetzt 
vollſtändig zu mir gekommen. „Antreten, Abteilen, Feld⸗ 
webel!“ Alles iſt im Gange wie auf dem Kaſernenhof. 
Auch die anderen Kompanien ordnen ſich. Wir nehmen die 
alten Plätze wieder ein an der Mauer. Ein dritter An⸗ 
griff iſt zu gewärtigen. Freilich: Noch ein Vorſtoß gegen 
uns, und das Häuflein hat den letzten Mann verloren. 

Und wirklich ziehen neue feindliche Kolonnen heran, 
Nun aber laſſen uns die Kameraden nicht im Stich. Von 
den Höhen ſteigen ſie herab im blendenden Sonnenſchein, 
Regiment neben Regiment. Alle Muſiken ſpielen Märſche. 
Ein markerſchütterndes Hurra entlaſſen unſere Kehlen. 
Immer näher, immer näher rücken ſie, der Feind, der 
Freund. Und fetzt umdrängen die Unſrigen das Gehöft. 
Wir treffen mit ihnen zuſammen. Vereint vorwärts 
4 5 ſchicken wir die Franzoſen in die Tore der Feſtung 
zurück. ; 

Später dann half uns ein treuer Bundesgenoſſe, einer, 
den eingeſchloſſene Feſtungen nicht ganz gerne ſehen: der 
alte Ruppſack Hunger. 


